
Nr. 15 Der Erzöhler .
Aitwen zuwendenen. Die Bitte der Unterzeichneten geteso dahm, daß ein biesetz erlassen werde, woruch keineD#uwr sich erdreinen durse einen jungen Mann zu ehelichen, so lange noch unverheiratete Madchen im Orte vor¬handen seien . Sonst müßte sie jedem derselben eine Strafe

zuhlen als Ersatz für den zugefugten Schaden und eine
gleicht hatte der berrefsende Junggesselle an sie zu entrich¬ten. Daß die Witwen letzter # unnen, komme daher , daßsie ein viel dreisteres, freieres Wesen htten, durch das die
jungen Leute sich bestechen ließenDar fläglich Eingestanoms eigener Ohumac fähr:aber zu nichtt, mian hielt es denn doch für einen zu großenEingriff in die personlicr Freihe #t, einr derartige Be
schränkung aufzuerlegen . Ja. man ging nicht einmal soweit wie jener vortugiesische Konig. der Witwen über 50
Jahren die Wiederververtalung verbot, da die Erfahrung
gelehrt habe, daß ii gewohnlich junge Leute ebelichten , die
nichte brsaßen und dann das Geld ihrer Frauen durch¬
brachten, zum Schrden der Kinder und sonstigen Ver¬mndeen

Wenn wirklich einmal die Zeit komnn, wo die Frauenmithelfen, die Gesetze zu machen , dann werden die Jung¬
gesellen schlimm daran sein, es sei denn, daß die Danren dieFeuern der Ehr garnich auf sich nehmen wollen , wie sie es
setzt behaupten. Doch ist dies kaum zu glauben und man
kann sich also auf Vorschriften gesaßt machen, die das
Herraten defördern sollen und den harfnäckigen Männern ,
die sich dieser Pflicht enrziehen, schwere Strafen zudiktieren.
In Amerika , wo die Damen in politischer Hinsicht ja schon
viele Rechte errungen baden, wärc es sogar ohne ihr un¬
mitteldares Mittun fast dazu gekommen. Ein junges Mit¬
glied der gesengedenden Korverschaft hatte versprochen ,
eine Vorlage, die die Bestenerung der Junggesellen be¬
sommte im Partamonte einzuprrngen und eine Anzahl
Damen degab sich davin, um zu sehen. ob er sein Wort
halte. Der Vorschlag ging dubin , daß jeder Jnggeselle
über 30 Jahre . der nicht nachweisen könne, daß er zweimal
vergedlich einen Herratsantrag gemacht dahr eine jähr¬
liche Steuer von 10 Dollar bezahlen solle. Die Sache
machte den Parlamentariern Spaß, eingegen den Regeln
wurde die „Bill“ sofort dreimal gelesen, ging durch und
gelangte noch selbigen Tages an den Senat. Auch dort
wurde sie zweimal gelesen : ehe die 3. Beratung statt¬
finden konme schlugen aber eiige Mitglieder die Vertagung
vor und dies besiegelte ihr Schicksal. Die Nacht brachte
Ueberlegung und am nächster Tage wurde sie abgelehnt
Hätten Damen dem Senate angehört, so wäre dies sicher
wicht gescheben *

Alterhand nautische prachdummheiten.
Man sagt es. so plaudert ein Sachkundiger in de:

„Freisinn. Ztg.“, den Jägern nach, daß sie mu einer
gewissen Eisersucht auf ihre weidmännische Sprache
halten, und daß es ihnen weh tne. wenn man zum
Beispiel beim Hasen von Ohren statt von Löffeln,
von Beinen statt von Läufen , beim Rehbock von Hör¬
nern statt vom Gehörn rede. Das mag wahr sein,
aber die Jünger des heiligen Hubertus haben in die
sem Punkte nicht halb so viel Ursache zur Klage , wie
der Seemann. Handelt es sich im ersteren Falle ein
fach darum, daß einem Gegenstande, über den kein
Zweisel eristiert, lediglich statt des in Fachkreisen
üblichen Ausdrucks die im täglichen Leben landläu
fige Bezeichnung gegeben wird, so hat der Seemann
viel darunter zu leiden, daß die technischen Ausdrücke
seines Fachs, die der Binnenländer auf einer Helgo
land oder Norderney=Reise mit der „Nire" oder der
„Najade“ aufgeschnappt hat, vielfach verkehrt , ja ge¬
radezu sinnnndrig angewendet werden . Einer sol¬
chen biederen Landratte ziemt es natürlich nicht, von
der rechten oder linken Seite eines Schiffes zu spre
chen. er kennt nur noch Steuervord- und Backbord¬
seite. Daß er sie mit hartnäckiger Konsequenz ver
wechselt, und beständig von der Steuerbordseite des
Schiffes redet, wo er die linke meint , ist allenfalls
noch zu verzeihen, bedenklicher ist es schon, wenn er
die Mastspitze, den Tov, beharrlich „Topp" oder gar

Topf“ nennt und demgemäß als gewissenhafter
Chronist getreulich nach Hause berichtet : „bei Ankunft
des Kaisers flaggten sofort alle Schiffe über die
Töpfe, und es sah wunderbar aus, wie all die bunten
Fahnen lustig im Morgenwinde wehten“ (so schrieb
1901 wörtlich ein binnenländisches Blatt). Nun
kennt aber der Seemann überhaupt keine Fahnen,
denn solche werden nur an Land von Truppenteilen
und militärisch organisierten Vereinen (Krieger = und
Schützenvereinen) goführt, der Seemann hat mit
Flaggen zu tun und versteht darunter zunächst ein
rechteckiges Emblem. Zeigt dieses an der vom Flag¬
genstock abgekehrten Schmalseite einen Ausschnitt in
Form eines gleichschenklichen Dreiecks, so haben wir
einen Stander vor uns. Wimpel sind ebenfalls m
der Form einem gleichschenklichen Dreieck gleich, je
doch ist die Basis dem Flaggenstocke zugewendet , und
die von Fürstlichkeiten geführte Standarte hat qua
dratische Form.

Sehr häufig kann man ferner die Wendung hö¬
ren: „es wurde gelotet und gefunden, daß wir 15
Knoten die Stunde liefen.“ In diesem Satze sind
gleich mehrere Fehler auf einmal enthalten. Erstens

wird, un die Geschwindigkeit eines Schiffes festzu
steilen, nicht gelotet, sonderd geloggt, denn loten heißt
so viel wie die Wassertefe feststellen, und zweitens
ist der Ausdruck „15 Knoten die Stunde“, streng
genommen, ein Unsinn . Man kann sich die Wider¬
sinnigkeit dieses Ausdruckes leicht klar machen, wenn
man berücksichtigt, daß unter „Knoten" niemals ein
Längenmaß verstanden worden ist. noch überhaupt
verstanden werden kann. Der Ausdruck stannnt viel¬
mehr daher , daß die Logleine, mit der die Geschwin¬
digkeit des Schiffes gemessen wird, durch Knoten ab
geteilt ist, und zwar in dem Verhältnis, daß in einer
Viertelminute genau so viel Knoten auslaufen, wie
das Schiff in 1 Stunde Seemeilen macht. Eine See
meile sind 1852 Meter, und da sich eine Viertel¬
minute zu einer Stunde verhält mie 1 : 240, so
minsen an der Logkeine die Knoten auch in einer Ent¬
fernung von 1852: 240 gleich rund 7.5 Meter sitzen .
Sind nun in einer Viertelminute 90 Meter Leine
ausgelaufen, so sind das 12 Knoten , und das Schiff
macht zwölf Seemeilen in der Stunde. Gezählt wird
also, wie wiederholt bemerkt sei, nicht die Anzahl der
Knoten , die in einer Stunde abgelaufen, sondern in
einer Viertelminute. Der Ausdruck „Knoten in der
Stunde“ ist demnach ein Unsinn , der um so schärfer
zu bekämpfen ist, als er unter der Beschönigung:
mian sagt es vielfach" bereits in seemännische Kreise

zu dringen beginnt.
Ein anderes viel mißbrauchtes Wort ist die Be

zeuchnung „Tonne", und bei ihrer Anwendung wird
auch von Seeleuten viel gesündigt, indem sie Maßionne und Gewichtstonne nicht auseinander halten.
Der Fremdling, der zum Beispiel den Schnelldampfer

Kaise: Wilhelm der Große" besucht, pflegt mit Er
staunen zu vernehmen, daß ein solcher Ozeanriese
täglich 540 Tonnen Kohlen verbraucht . Da dem
Besucher der Ausdruck „Tonne“ nicht recht geläufig
ist, erkundigt er sich nach der Bedeutung und erfährt,
daß eine Tonne gleich 20 Zentner ist, daß also die
beiden Maschinen zusammen täglich 10800 Zentner
Kohlen konjumieren. „Und wie groß ist der Dam¬
pfer?“ fragt unser Freund, „14349 Tons“ lautet die
Antwort. „Dann kann er also 286 980 Zentner
fassen, “ rechnet sich der Besucher aus. Das scheint
zu stimmen , ist aber tatsächlich nicht der Fall, denn
bei den 14349 Tons handelt es sich nicht um Ge
wichtsmaß , sondern um ein Raummaß, und zwar ist
vierbei eine Tonne (auch „Registerkonne “ genannt
gleich 2,83 Kubikmeter . Der Ausdruck stammt daher,
daß man früher die Lade oder Tragfähigkeit eines
Schiffes bezeichnete durch Angabe der Tonnen und
Fässer , die bei enger Verstauung im Schiffe unter¬
ubringen waren . Während die Zahl der Brutto¬

tonnen den gesamten Kubikinhalt des Schiffes an
gibt, versteht man unter Netto=Tonnengehalt den
Kubikinhalt des nach Abzug der Mannschafts. , Kessel-,
Maschinen = und Kohlenräume zur Aufnahme von
Fahrgästen und Frachtgut verfügbaren Raumes. Bei
Kriegsschiffen wird die Größe in der Regel nach
Tons Deplacement bezeichnet, d. h. nach dem vom
eingetauchten Schiffskörper eingenommenen Raum
Das Gewicht der vom Schiff verdrängten Wasser
menge entspricht dabei genau dem Gewicht des Schif¬
fes und seines Inhaltes. Während also der Raum¬
inhalt eines Schiffes ein für allemal feststeht, wechselt
das Deplacement, je nachdem das Schiff leer oder
beladen ist, Kohlen, Geschütze usw. an Bord hat oder
nicht. *

Der Kampf gegen den Alkohol in Holland .
Den meisten Reisenden , die vor zirka zwei Jahr

zehnten zum ersten Male den holländischen Boden
betraten, dürfte es aufgefallen sein, wie groß die
Zahl der Schenken war. In Städten wie Amster¬
dam, Rotterdam etc. befand sich in fast jedem zweiten
Hause ein Schnapsladen, und auch auf dem Lande
konnte man alkoholische Getränke stets sehr bequem
und in jeder gewünschten Menge überall erhalten.
Die Trunksucht richtete denn auch große Verheerun¬
gen an und Holland genoß den gewiß nicht sehrbeneidenswerten Ruf in dieser Hinsicht eine aller¬
erste Stelle in der Reihe der zivilisierten Länder ein¬
zunehmen.

Das Uebel wurde schließlich so arg,, daß man be¬
schloß, ihm mit allen zu Gebote stehenden Mitteln
zu Leibe zu gehen. In der richtigen Erkenntnis des
Umstandes , daß es viel schwerer sei es da auszurot¬
ten, wo es bereits Wurzel gegriffen, als zu ver¬
hindern, daß es zur Leidenschaft werde, hielt man es
für das Geratenste, junge Leute dort davor zu be¬
wahren , wo man sie in Menge beisammen hat und
eine Autorität über sie besitzt, das heißt , in den Ka¬
sernen. Vor allen Dingen wurde also angeordnet,
daß die Kantinen nicht mehr das Unternehmen Pri¬

vatindustrieller sein dürften, die natürlich nur da¬
rauf aus sind, Geld zu verdienen. Jedes Truppen¬
korps verwaltet selbst die seinigen und richtet seine
Hauptaumerksamkeit nicht darauf, sich Gewinn zu
verschaffen, sondern den Soldaten einen angenehmen
Auftenthalt zu gewähren , sowie gefunde Speisen undGetränke zu niedrigsten Preisen zu verabfolgen.

Ein kleiner Betriebsfonds von zirka 2000 Gul¬
den ist vorhanden, wenn diese Ziffer aber überschrit¬
ten wird, dann findet meist das Geld zum Besten
der Truppe Verwendung. So wurde in einer Ka
serne ein Pavillon errichtet , damit die Regiments.
musik sich einige Male in der Woche dort hören lassen
könne. Theaterbillets werden gekauft und an die Sol¬
daten verteilt, und in Amsterdam ist es nichts sel¬
tenes, daß eine Kompagnie in einer Woche über 40
Billets für die Oper, 40 für andere Theater und
ebenso viel für den Zirkus verfügt. Von den Sol¬
daten werden diese natürlich stets mit großem Dank
akzeptiert und sie bringen so einen angenehmen Abend
hin, der ihnen nicht schaden kann.

Die Kantine selbst wird möglichst nett ausgestat¬tet. Die Möbel sind hübsch und bequem, die größteSauberkeit herrscht, ein Piano ist stets vorhanden,
ein Billard mindestens, manchmal zwei und selbst
drei, die verschiedensten Gesellschaftsspiele , eine gute
Bibliothek , die Räume sind angenehm erwärmt und
hell erleuchtet , und so kommen die Leute sehr gerndahin.

Uebrigens ist dort nicht etwa das Trinken ver¬
boten, man verkauft ihnen die Getränke fast zum
Selbstkostenpreise, sie können sich auch alkoholische ge
ben lassen, wenigstens zu bestimmten Stunden des
Tages. Früher waren diese überhaupt berboten,
aber diejenigen, welche ihrer nicht entraten wollten ,
begaben sich eben einfach in die Schenke, wo sie für
teures Geld schlechtes, verfälschtes Zeug erhielten.
Die militärischen Behörden sagten sich also, daß sie
auf falschem Wege seien und der Schnaps als „per
botene Frucht“ nur um so größere Anziehungskraft
ausübe. So wurde denn der Verkauf von Alkohol
gestattet , jedoch mit Einschränkungen; gewöhnlich fin¬
det er wätrend einer oder zwei Stunden des Tages
statt.

Aber zum Mißbrauch hat dies nicht geführt, es
wird viel Milch , Kakao, aum Bier recht reichlich ge¬
trunken, Schnaps indes wenig . Auf tausend Liter
Milch kommen erst dreißig Liter alkoholische Ge¬
tränke. und die Unteroffiziere bieten einander eine
Tasse Chokolade an, wie bei uns einen Kümmel .
Man kann also wohl mit Recht sagen, daß die Trunk¬
sucht in der Armee nicht mehr eristiert.

Natürlich wäre es jedoch nicht genügend gewesen,
nur diese von dem schrecklichen Uebel zu befreien ,
auch spater ist die Versuchung noch eine gewaltige .
Wohl überall, wo man sich mit dieser Frage beschäf¬
tigt, ist erkannt worden , daß ein ungemütliches Heim
die Hauptschuld daran trägt, wenn die Männer in
die Kneipe gehen, wobin ihnen die Frauen dann
nur zu oft folgen . Die Not zwingt letztere häufig,
mit zu verdienen, und falls sie keine häusliche Be¬
schäftigung kennen , sind sie genötigt, sie außerhalb
zu suchen. Kehrt dann der Arbeiter abends heim,
so findet er eine kalte Stube, weinende , sich zankende
Kinder, die Mahlzeit ist nicht fertig, wird eilig ge¬macht und schmeckt nicht, und so ist er froh, dem Un¬
behagen zu entfliehen und in die Schenke zu kom¬
men. Die Frauen also Arbeiten zu lehren, die ihnen
gestatten, zu Hause zu bleiben , nach dem Essen zu
sehen, auf die Kinder aufzupassen , das war es, was
man als notwendig erkannte . So sind denn Haus¬
haltungsschulen errichtet worden , wo die Mädchen
nähen , zuschneiden, kochen, Rechnungen führen, und
vor allem auch Ordnung und Sauberkeit lernen. In
Deutschland gibt es derartige Institute auch, aber
sie sind wenig bekannt , während sie sich über ganz
Holland verstreut in jedem Ort finden .

Das Resultat ist denn auch nicht ausgeblieben.
Selbst bei den Arbeitern, die nur ein ganz geringes
Einkommen haben, nicht mehr als 2,50 Mark pro
Tag verdienen , findet man meist eine ganz bebagliche
Häuslichkeit , ein sauberes , gut gehaltenes Zimmer,
glänzend geriebene Möbel, einen Spiegel in hübschem
Rahmen etc., und man merkt es den Leuten an, daß
sie stolz auf ihr Heim sind.

Auf diese Weise haben die Holländer es versucht ,
der Seuche , die so furchtbare Verbeerungen anrichtet,
beizukommen , und es ist ihnen gelungen. Nur 6½
Liter Alkohol werden jetzt per 100 Einwohner kofu¬
miert , während früher mehr als das Dreifache ver¬
braucht wurde. Ein ausgezeichnetes Rejultat und ein
nachabmenwertes Beispiel .
Verlag und Roiationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei,

Verantwortlicher Redakteur T. L. Knappe in—
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Bel der Erbeit recht Beginnen,
Beim Genießen rechter Schluß,

20. Januar 1904

Die kleine Kapelle .
Preisgekrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehmigte Uebersetzung . (Nochdruck

Friedrich trällerte vor sich hin: „Es lebe der Wein ,der edele Wein!
„Ach die Pariser sind auch Liebhaber der schönen

Sangeskunst, das weiß ich.“
„Und aller Arten von Hochzeiten. Paris ist . .“
„Ein modernes Babylon. In dieser Hinsicht ha¬den uns die Zeitungen schon lange Zeit gelang¬weilt.“
Diese ernsten, in verweisendem Tone ausge¬

sprochenen Worte hielten Friedrich, der gerne noch
mehr erzählt hätte, von weiteren Auslassungen ab.

Jetzt war man auch an einer kleinen , am Ufer
des Kanals gelegenen Trinkbude angekommen , dieman scherzweise mit dem Namen „Der Amor" be¬
legt hatte, und die von einer alten, hinkenden Frauund ihrem struppichten , rothaarigen, fünfzehnjäh¬
rigen Jungen bedient wurde.

„Sieh da, da ist „Der Amor“, rief Friedrich, „nun
müssen wir also zu Gunsten des Bieres auf einGlas Wein verzichten , nicht wahr, Herr Panderfull ?"

Und ohne die Anwwort des letzteren abzuwarten,
lehnte er sich über den Wagenschlag , um dem Rosse¬lenker ein Zeichen zu geben; aber schon hatte dieser
den Schritt gemäßigt und selbst die Pferde blieben,einer alten Gewohnheit folgend, vor der grünenTüre mit dem weithin sichtbaren Schilde „Der Amor“
stehen.

„Holla Venus! Holla Kupido!“ rief Friedrich,
dem dieser bezaubernde Ort seine früheren Nachen¬fahrten ins Gedächtnis zurückrief .

Die Mutter Katharina und ihr Sohn erschienen
gleichzeitig bei diesem schmeichelhaften Rufe.

„Potz tausend! Das ist ja der Herr Friedrich“brüllte die Alte und schlug die Hände über dem Kopfe
zusammen . „Potz Element, wie lange ist das schon
her, daß man den guren Herrn Friedrich nicht mehr
gesehen hat. O, nicht, als ob wir nicht von Ihnen
gesprochen hätten. Die Ohren müssen Ihnen nicht
schlecht geklungen haben, des Sonntags besonders,
wenn alle die Herren und Damen . . .“

Friedrich erachtete es ratsam, den freundschaft¬
lichen Begrüßungen ein Ziel zu setzen.

„Mutter Katharina , darum handelt es sich nicht!
Geben Sie uns vom Frischen , aber schnell. FünfGläser in den Wagen und dem Kutscher auch einen
Schoppen . . . nur die Pferde gehen leer aus.“

„Er muß immer scherzen, dieser gute Herr Frie¬
drich“, antwortete Mutter Katharina, und begrüßte
mit lautem Lachen die Witze des jungen Mannes.
Dann drehte sie sich um, so rasch ihre Krüppelhaftig¬

keit es ihr erlaubte und beeilte sich, seinen Aufträgen
nachzukommen .

Philibert stand da mit offenem Munde, die Hände
in den Taschen und betrachtete die schönen Damen,
bis ein energischer Zuruf seiner Mutter ihn in die
Wirklichkeit zurückrief:

„Vorwärts, Du Tagedieb, Du Taugenichts! Was
tust Du da? Willst Du wohl schnell helfen kommen?"

Philibert, der niemals große Eile hatte, entfernte
sich langsamen Schrittes, und bald erschien Mutter
Katharina wieder mit einem Teebrett und fünf Glä¬
sern, die sie mit lautem Lachen den Reisenden prä¬
sentierte, während Philibert dem Kutscher das große
Glas hinreichte, das für ihn bestimmt war.

Friedrich spielte seine Rolle als Mayordomus wei¬
ter. Er verteilte das Bier, und als die Reihe an
Marzeline kam, benutzte er die Gelegenheit, ihre zar¬
ten Finger, die sich ihm entgegenstreckten , mit seiner
Hand zu streifen.

Als die Gläser leer waren, fuhr man weiter, ob¬
schon Mutter Katharina den Vorschlag machte, eine
neue Auflage zu besorgen .

„Früher waren Sie nicht so engherzig, Herr
Friedrich! Erinnern Sie sich noch des letzten Males,
als Sie hier waren, als Fräulein Amanda Sie

Die letzten Worte verhallten im Winde beim Rol¬
len des Wagens und dem Peitschenknallen des Kut¬
schers .

Jede Biegung des Weges , jeder Aussichtspunkt,
alles, was ihnen begegnete , gab Stoff zu munteren
Bemerkungen , die Friedrich, der immer dreister
wurde , gewöhnlich mit Kouplets begleitete.

„Soldaten! Da kommen Soldaten", rief Geor¬
gine, als sie einige Grenadiere gewahrte, die durch
den Staub der Landstraße wateten.

„Ach, welche Lust, Soldat zu sein!“ antwortete
Friedrich unverzüglich mit einer Arie aus der „Wei¬
ßen Dame“, die damals von aller Welt gesungen
wurde.

„Wohin geht das Schiff mit den großen, weißen
Segeln?" fragte Marzeline ihren Onkel.

„Nach Antwerpen zu. Es verläßt Brüssel und
fährt vielleicht nach England oder Norwegen.“

„Leb' wohl, mein schönes Schiff“, rezitierte
Friedrich, der sich an die ersten Worte einer zur Zeit
Louis Philipps und Leopold des Ersten sehr beliebten
Romanze , im Stile Loisa Pugets erinnerte.

Marzeline, die sentimentale Lieder viel llieber
hörte, als stürmische Melodien, wagte endlich auch

ein Wort einzumischen und sagte: „Das ist fehrhübsch, was Sie da singen, Herr Friedrich.“
Unbemerkt stieß Herr Panderfull Frau Warrollier

an und murmelte zwischen den Zähnen? „Die beißan.“
„Die letzte Pariser Komposition, Fräulein ", and¬

wortete Friedrich. „Wir wollen sie zusammen singen,wenn es Ihnen Freude macht, denn die Romanze intfür zwei Stimmen geschrieben. In dem letzten Versewird von einem Seemanne gesungen , der lange aus
der Heimat abwesend war, und seine Braut wieder¬
findet . Es ist ganz reizend geschrieben. . . rupinchoknoso. . . . wie wir in Paris sagen.“

Jetzt warf Frau Warcollier Herrn Panderfulleinen vielsagenden, befriedigten Blick zu. ##t mein
Sohn nicht geistreich ?" so ungefähr hatte die ge¬
naueste Uebersetzung dieses mütterlichen Lächelns
heißen müssen .

Der Austausch munterer Reden hinderte Herrn
Panderfull nicht, alle bemerkenswerten Punkte des
Weges mit Aufmerksamkeit zu verfolgen. Er nannte
sie jedesmal mit lauter Stimme, und Friedrich, ge¬
treu seiner Rolle als musikalisches Genie, begleitete
den Ruf gewöhnlich mit einer passenden Arte.

„Dort hinten ein wenig nach rechts dehnt sich der
Rennplatz aus", erklärte Herr Panderfull .

„O mein Pferd mit leichtem Hufe!" trällerte
Friedrich.

„Seht dort das alte Haus, meine Kinder“, hubder Kapitän von neuem emphatisch an. #s trägteinen schönen Namen , der ihm indessen nur wenig zu¬kommt. Das Schloß heißt „Mon=Plaisir". Früher
hatte es Türme, und in den Türmen lagen gewiß Ge¬
fangene.“

„Wirklich ?" fragte Frau Warcollier pathetisch.
„Im dunklen Turme seufzt ein mächt' ger König".

sang der unermüdliche Troubadour, dem natürlich
die Oper „Richard Löwenherz" durch die Gedanken
ging.

Endlich langte man am Orte der Bestimmung an,
und mehrere Bettler belagerten den Wagen, als er
in Vilvoude einfuhr.

Friedrich warf ihnen einige kleine Geldstücke zund begleitete seine edle Tat mit dem Liede Berau¬
gers: „Die Bettler, die Bettler, das ist ein glücklich
Volk".

Leicht und gewandt wie ein Clown, wartete unser
Verliebter das Anhalten des Wagens nicht erst ab,
sondern er sprang über die Tür weg, was seiner
Mutter keinen geringen Schrecken verursachte , ###
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reud es Marzelme einen Schrei des Entsetzens ent¬rockte, der in den Ohren des jungen Akrobaten an¬geneim wiederhallte.

Dann übernahm er es, das Diner zu bestellen ,wahrend die Damen unter Leitung des Herrn Pan¬derfull einen Spaziergang auf das Land unterneh¬men sollten; denn Herr Panderfull kannte vor demOrte eine Ruie, einige verwitterte, mit Moos über¬wachsene Steine, wie man versicherte , die authenti¬schen Beweise einer alten, verfallenen Methfabrik.
Vielleicht ist es unseren Lesern angenehm, zu er¬fahren, daß der Meth ein ehrwürdiges Getränk ist,das schon aus der Zeit der Gallier stomt, und wel:ches in der Genealgoie aller Flüsligkeitender erste Vorfahr des Bieres und sämtlicher Ab¬kommlinge des Hopfens sein würde.
Wie ja in Belgien alles als Vorwand zum Bier¬konsum dient, so hatte man auch bei diesen aktenSteinen ein Zelt errichtet, Tische aufgestellt und Fäs¬ser in Anstich genommen . Unsere Karawane ließ sichnieder und Herr Panderfull kredenzte unter der Ver¬sicherung , daß es das beste appetitanregende Mittelsei, ein Glas des edlen Nationalgetränkes .
Singend. tanzend und springend kam Friedrich

zur Gesellschaft zurück. Er trank drei große GlasBier, sprang über die Tische hob mit gestrecktemArm einen Stuhl hoch in die Hohe und wettete mitGeorginchen , wer von ihnen am schnellsten mit ge¬schlossenen Füßen marschieren könne. Die Kleinehatte großen Spaß darüber und erklärte mit lauterStimme, daß sie sich noch niemals so gut amusierthabe.
Auch Marzeline lachte herzlich über die Styerzedes jungen Mannes und war dankbar für die verdop¬velten Aufmerksamkeiten seiner Mutter. „Die guteFrau! — Welch amnsanter Junge! — Wie liebens.würdig sie ist! — Was ist er munter!" — Darauf

beschränkte sich indessen ihr Urteil lder ihre beidenGefährten. Es kam ihr selbst nicht mn den SinnFriedrich Moritz gegenüber zu stellen, und ich mußgestehen, jeder Vergleich wäre wohl zu Ungunsten desersteren ausgefallen. Wie hätte auch dieser Kouplet¬
sänger, dieser Stafmacher in eine Wagschale gewor¬sen werden können mit dem treuen Frennd aus derKavelle , mit ihm, der so stolz, und doch zugleich sosanft, so ernst und zurückhaltend war, und der sorührende Briefe schrieb

Für Marzeline existierte setzt und in Ewigkeit keinanderer Mann als Moritz . Für Augenblicke vergaß
sie alles um sich ber. Dann zog sie sich in das innerste
Kämmerchen ihres perzens zurück, plauderte mit

chrein abmssenden Freunde und befeftigte uumermehr ihren Entschluß , so bold als möglich alle Hin¬dernisse aus dem Wege zu räumen, die sie von enan¬der trennten. Ein Wort der Frau Warcollier odereine Frage ihres Onkels rief sie dann in die Wirklich¬keit zurück und sie nahm wieder, wenn auch in sehrzurückhaltender Weise, teil an der allgemeinen Unter¬haltung.
Das Diner war auf 5 Uhr bestellt. Man ver¬spätete sich indessen: es war halb sechs Uhr, ehe zum

Essen gerufen wurde , und Herr Panderfull eiferte
entsetzlich gegen die Unpünktlichkeit der Wirte . Sieselbst haben doppelten Nachteil daduurch , erklärte er,denn erstens steigert sich der Appetit der Gäste mitjeder Minute und zweitens finden dieselben, da ihnendie gute Laune verdorden ist, die Speisen riel we¬
niger schmackhaft

Endlich setzte man sich mt wahren Heißhunger zuTische.
Die drei jungen Leute saßen auf einer Seite, aufder anderen die ehrwürdigen Häupter, wie Friedrich

lachend sagte. Dieser hatte ein Menu nach PariserArt zusammengestellt, dasselbe Gerrn Panderfullgegenüber vor eine Wasserflasche postiert und HerrPanderfull verkündigte nun mit Emphase jedes neuGericht: Potage 4 la Reine.
„Teufel noch!“ sagte er, „wir werden ein wahres

Königsmahl bekommen . . . Aber“, füate er hinzu,
nachdem er die Supve versucht hatte, „ich glaube,das ist ganz gewöhnliche Bouillon mit Enaupen. Was
znich angeht, so ziehe ich meine tagtägliche Kartoffel¬suppe noch bei Weitem vor . . . Und Sie, FrauWarcollier ?“

„Mon muß doch ab und zu ein weing ändern,Herr Panderfull .“
Dann kam die obligate Fischschüssel: Lo friture deriviere en velle vue mit saurer Jägersauce.
„Das nenne ich wirklich gaborlenen Fisch mit

schöner Aussicht “, scherzte Herr Panderfull , als er diePyramide kleiner, goldgelber Fischchen gewahrte, diemit einigen Salatblättchen und Petersiliensträußchengarniert war. „Und die Jägersauce? . . . “
„Die wird Bibi brauen !“ antwortete Friedrich.vor den man soeben Essig und Oel, etwas Senf undein rohes Ei hingestellt hatte.
Bibi stand auf, streifte die Aermel hoch, und nach¬dem er iu Taschenspielergeschwindigkeit die verschie.denen Ingredienzien m die Schüssel gegossen hatte,begann er an Takte zu rühren, während er dazusang: „Rühret, rühret Euch, Soldaten.“

„Wie das dem Scheime flink von der Hand geht!“sagte Herr Panderfull zu Frau Warcollier. „Undue ant das riecht.“
Wirklich verbreitete die Komposition einen köst¬

lichen Duft, und dank der guten Sauce fand die Fisch¬
schüssel allgemeinen Beifall.

Die Palettes de veau 2 la Rothschild folgten derFriture en delle vue.
„Das nennen wir gewöhnlich gebratenes nald¬fleisch, nicht wahr, Frau Warcollier!“ sagte HerrBanderfull, als er sich überzeugt hatte, daß es sichum ein gespicktes, mit Champignons und Karottengarniertes Stück Kaldfleisch handelte .“
„Man serviert dieses Gericht in den großen Re¬staurants unter dem Naanen „Veau financiere“, ant¬wortete Friedrich: „aber ich dachte. „Beau Roth¬

teirüibt ware mohlklingender:
Der Braten bestand aus einem Faisan flanque degeides fur canape,
„Fasan und Krammersvögel auf dem Sofa“, wie¬derholte Herr Panderrull . „Dann sind die besser

untergebracht als ich, denn ich habe einen wacklichenStuhl. Das Sofa ist gewiß das Stückchen geröstetesBrot, das ihm als Stütze dient?“
Das haben Sie erraten, lieber Herr Panderfull.“
Das Mahl endigte mit einem Gericht Endivienund einem Flau aux fruits à la Brabant , oder besser

gesagt , eine der berühmten Pflaumentorten , die in
Belgien die Stelle der Puddings in England, der
Eierkuchen in Frankreich, der Kompote in Deutsch¬land und des Eises in Italien vertritt.

Dann brachte man sehr hohe, sein geschliffeneund eine Flasche Champagner.
„O. das war aber nicht vereinbart“, sagte HerrPanderfull . „Wir wolkten nur Bier trinken.“
„Aber, Herr Panderfull , der Champagner schäumt

auch; das ist beinahe Bier! . . . “
„Der hat auf alles eine Antwort, Ihr Sohn ,Frau Warcollier. So laßte denn den Champagner

kommen! Friedrich, lassen Sie den Stopfen da
springen!"

„Mit Vergnügen, Herr Panderfull!"
Friedrich stand auf, schüttelte die Flasche, um die

Fermentation zu vermehren, und — Pum — sprang
der Stopfen in die Luft. Frau Warcollier stieß einenSchrei des Entsetzens aus, Morzeline verbarg ihrGesicht hinter ihrem Taschentuche und Georginchen
klatschte vor Vergnügen in die Händchen.

Dann trank man.
(Fortsetzung folgt.)

Bb zürne Dir nicht Walker“ klagte sie leiseund drückte ihr Köpfchen hart an seine Brust, „ichwill mich zu bessern versuchen und, wie Du sagst.dem Gesdenst ruhig ins Auge sehen. Doch nun gehe
zum alten Herrn und bitte um Urland, sonst wirdes in der Tat für heute zu spät.“

Erschrocken sprang Walter auf und warf einenBlick auf die Uhr: „Wahrhaftig. Eüle tut not. Das
mnn man so ern törabtes Weibchen erst üder¬

mutß im Liede und Geduld anstatt mit Keulen
nichlagen:

Lachend griff er nach dem Hut und ging in langenSchritten davon
„Du lieder , guter.“ flüsterte Lore und lächelte un¬ter Tränen . „un der ganzen Welt ist kein desserer

zu finden. als Du.“
Der Assessor eilte indessen dem Schloß zu und

ließ sich melden. In wenigen Minnten stand er vor
seinem Onkel. und der Urland von drei Tagen wurde
sofort bewilligt. Freundlich ruhten die Angen desBarons auf seinem Administrator . Walter dachte
unwillkürlich an den ersten Empfang, der Vergleichfiel so bedeutend zu seinen Gunsten aus, daß seinAuge freudig aufleuchtete.

„Wo soll die Reise denn hingehen , Herr Af¬
fessor?“

„Zu einem armen Kranken , der schon seit Jahren
in einer Irrenanstalt ist. Man teilte mir mit, daß
er so ruhig geworden ist, daß man ihn ohne Gefahr
herausnehmen

könne. Er wird wohl nicht mehr
ge zu leben haben.“
Dst er mit Ihnen verwandt?“

Frau Lore .
Ronmn sou 6. Sebß.

Einen Augendlick des Zögerns, dann sogte Wal¬ter ruhig: „Es ist der Vater meiner Frau.“„Ach. wie traurig. Und Sie wollen ihn jetzt msich nehmen?“
„Nein, Herr Baron, das möchte ich nicht gern,wenigstens vorläufig nicht. Der arme Mann hatnämlich vor Jahren schwere Schuld auf sich geladenund büßte sein Verbrechen im Zuchthaus. Doch alsder Irrsinn ausbrach, wurde er einer Unstalt über¬wiesen. Meine Frau hat ihren Vater seit den Kinder¬jahren , in welche Zeit das Verdrechen fiel, nicht mieder gesehen — sie wuchs bei einem Stiefbruder ihrerbald nach der Katastrophe verstordenen Mutter auf.Aber ist trage mich mit dem Gedanken , ihn in derNähe unter zu bringen bei draven Leuten , dort kannich ihn unter Augen dehalten. Und vielleicht, wenndann sein letztes Stündlein schlägt, können wir Kin¬der ihm die Augen zudrücken. Er fuirdt dann wohlleichter , der arme , alte Mann. “

Baron von Schulz hatte in wachsender Erregung
zugehört , seine Augen ruhten ernst auf dem Sprecher ,jegt trat er plötzlich auf ihn zu, ergriff seine Hand,um sie kräftig zu drucken und sagte: „Sie sind einguter Mensch. Schulz gehen Sie mit Gott!“

Gut bin ich nicht. Herr Baron, nur mitleidig,"wehrte Walter bescheiden ab, denn die Kunde , daßIhr früherer Oberinspektor Schäfer das schöne Rit¬tergut Langendorf gekauft hat, versetzte mich nochvor wenigen Minuten in heftigen Zorn.“
„Schäfer hätte Langendorf gekauft , das Gut derverstorbenen Baronin von Werther? Gehen Sie,Herr Assessor, das sind Märchen .

(Rachdruck verboten .)
„Nein, es ist Tatsache . Christian drachte es aus

der Stadt mit. Erdmann hatte vorhin einen förm¬
lichen Wutanfall und zitierte: Ehrlich währt am
Lngsten und Dietstahl nährt seinen Mann. “

Eine dunkle Röte zog langsam die Stirn des alten
Herrn emvor, in seinen Augen blitzte es auf, dann
sagte er: „So bleibt der Kerl in der nächsten Nach¬
vorschaft. Do bade ich aus Bequemlichkeit und der
Scheu vor Konklikten unserem Kreise einen netten
Insassen verschafft."

„Ein kurzes Lachen, wie es so seine Art war,
folgte , er blickte den Assessor forschend an und setzte
binzu : „Ja, ja, ich sehe meine Schuld ein, Herr
Assessor , aber was hilft es, wenn ich jetzt bereue, daß
ich den Lump habe laufen lassen; nun werden wir ihn
nicht wieder los“

„Man konnte doch —— —“ begann Walter zö¬
gernd.

„Nein, man kann gar nicht“ unterbrach ihn der
Baron ungeduldig, „denn man will nichts mit dem
Gericht zu tun haben. Aber, wie der Schäfer mich
genau kennen muß, daß er sich so sicher fühlt. Soetwas wie Gewissen besitzt der Mann wohl gar nicht.Na „mir wird er wohl nicht unter die Augen zukommen wngen.“

Walter stieß der Zorn auf über diesen krassen
Egoismus, der allem Lästigen kaltblütig aus dem
Wege ging, und er warf bin: „Ihnen allerdings nicht
Herr Baron, aber ein Krebsschaden in Kreise wird
er werden . dafür bürgt mir alles, was ich über den
Mann bisher vernommen habe. Solch ein Mensch isten Unglück für die Gegend.“

Nr. 15. Ter Grzahler . 1904.
Buron von Schulz hörte diesem unverfrorenen

Ausfall zu mit gerunzelter Stirn, aber er stieß nurein Hml aus, welches alles bedeuten konnte, undWalter fuhr ruhig fort, es mußte einmal vom Her¬
zen herunter: „Ich habe ja bedeutende Fälschungen
in den Büchern entdeckt, und dieselben laufen sicher¬lich durch alle die Jahre hin, in denen Schäfer hier
seines Amtes gewaltet hat, aber solche Summen sindes doch nicht, um den Ankauf eines großen Gutes
zu ermöglichen .“

„Sie vergessen, daß er auch die Einkünfte durchDiebstahl schmälerte, unterbrach de: alte Herr , und
da nehme ich gleich die Gelegenheit wahr, Ihnen,mein lieber Schulz, meine Anerkennung auszu¬
sprechen für Ihre Geschäftsführung. In allen Zwei¬

g

mehren sich die Ertröge , und dabei sind neue Mo.
inen angeschafft , es ist gebaut worden — na, ich
l es in wenigen Worten zusammenfassen: Sie sind

ein tüchtiger Beamter und ich danke Ihnen für IhreBllcchttree“
Wieder schüttelte der alte Herr Walter die Handund seine Augen ruhten freundlich auf dem unbe¬

kannten Neffen , der ihm am liebsten alles verraten
hätte. Doch nahm er sich gewaltsam zusammen unddankte in kurzen Worten für das Vertrauen seines
Herrn, dann verließ er das Zimmer.

„ „ „
„Ach, Mama , mit Dir ist auch gar nichts anzu¬

fangen, seit Vater fort ist.“ Diese altklugen Worte,die dem Munde Werners entfielen, riefen die sehn¬
süchtig in die Weite schauende Frau Lore in die Ge¬genwart zurück, und der Kleine setzte hinzu: „Gut,
daß wenigstens der Baron noch da ist, der hört michimner zu und verzählt iich auch, was ich habenwill!" —

„Na, was willst Du mich denn erzählen?" riefdie Mama , belustigend seine Sprechweise nachahmendnud zog Bubi auf den Schoß, er aber machte sichstrampelnd los, er war nun einmal nicht für Lieb¬
kosungen, so warmherzig auch sein kleines Herzchen
schlug. Er schleppte sich einen Stuhl heran — sie
saßen in der Laube des neu angelegten Gartens, der
Frau Lores ganzer Stolz war — und begann :„Weißt Du, was heute für ein Tag ist?“

„Ja, heute ist Mittwoch , und heute Abend kommtder Vater wieder.“
„Das ist man gut, daß der Vater bald wieder da

ist, sagt Erdmann, und es wäre gar nicht fertig zuwerden, wenn Vater nicht da ist, sagte er, und ich
finde, daß er Recht hat.“

„So.“ lachte Lore,, doch Du wolltest mir was
erzühlen.“

„Heut ist der Tag, an dem das Kindchen vomBaron hat sterben müssen, das Grab liegt ganz vollBlumen, Mutti, und heute ganz früh, als noch kei¬ner auf war, hat der Baron alle Blunnen hingetragen.das tut er immer so, und keiner darf ihn heute stören,
auch ich nicht, sagte Erdmann, und Christine hat dazugenickt. Aber Blumen darf ich wohl auf das Grab
bringen!“

„Gewiß, Werner,“ sagte Lore und blickte dewegtin die schönen Kinderaugen, in denen eine Welt vonMitleid log.
„Wo soll ich aber welche finden? In unseremGarten sind noch keine.“ er guckte dekümmert über

die neugeschaffenen Anlagen , in denen wohl überall
junges Gemüse vielversorechend grünte und blühteaber Blumen — nein, damit sah es noch kläglich aus

„Weißt Du was, Werner. Ihr pflückt mir Vergiß¬meinnicht auf der Wiese, und ich mache einen Kranzdaraus, die blauen Blunen passen ja am besten fürein Kindergrad.“
„Ja, Mama, ich will gleich welche holen.“
„Warte nur noch ein Weilchen. Mank wird gleichmit Ursel kommen, dann geht Ihr zusammen . Ichhabe noch im Garten zu tim und Guste ioill mur

helsen .“
„Ich geh ' und hole sie,“ riet Werner, er warvoller Ungeduld, fortzukonnnen. Der Kranz lag iymsehr am Herzen . Er wußte genau , wo die Blumen

standen , auf der Parkwiese, am großen Teich, da war
es ganz blau von Vergißmeinnicht

Bald darauf marschierte Marik mit den Kindern
vergnügt durch die heiße Junisonne durch den Park
der Wiese zu. Sie sahen nicht, daß unter hohenKastanien ein trauriger, grübelnder Mann saß, der
jetzt verwundert auf die Nahenden blickte. Marik
das Kindermädchen , stinmte frohlich em Liedchen an,aber Werner zupfte sie ärgerlich am Rock und rief
dann: „Sei bloß still, Marik, heute darfst Du bierkeins singen .“

„Warum denn nicht?“ fragte sie erstaunt.
„Weil es der Herr Baron hören könnte , der sitt

doch da und weint um seinen Jungen.“
Das leuchtete der fonst nicht übergescheiten Marik

ein, denn sie hatte ja am Morgen schon das wander¬
voll geschmückte Grad gesehen auf dem Kirchhos. Demalten Baron da drüben aus der Bank feuchteten sich
die Augen vor Rührung bei den Worten des Knaben ,
dessen helle Stimme deutlich zu verstehen war. Er
zog sich noch weiter zurück, damit die niederhängenden
Zweige ihn ganz verderckten und soh dem fröblichen
Treiben aufmerksam zu. Das wa- also das kleine
Schwesterchen , sie schien ein süßes, kleines Ding und
gaukelte auf der Wiese umber mit ihrem roten Hüt¬
chen, wie eine fremdartige Blume. Wie fix sie auf
den Beinen war

„So“, sagte Marik , sich mitten ins Gras setzend.„nun haben wir fürs Erste genug , und ich will nun
gleich anfangen mit demn Kranz.“

„Kannst Du einen Kranz wickeln?" fragte Weiner
leuchtenden Auges

„Das will ich meinen, Bubi, er soll so dick werden
wie mein Arm. “

„Oho,“ rief der Junge, das ist man gutt, daß Du
das kannst, dann brauchen wir nicht auf Mutter zu
warten und ihn gleich auf das Grab tragen, das
wird dem Baron freuen .“

„Ja, Werner, aber nun müßt Ihr auch fleißig
suchen.“

Die Kinder schieppten Biumen üder Blumen her¬
bei, sie mußten weiter im Umtrees suchen und enttern¬
ten sich immer mehr von dem in vollem Eiser winden¬
den Mädchen und dem heimlichen Zuschauer dort un¬
ter den tief berabhangenden, grünen Zweigen Jezt
kamen sie wieder an, Klein -Ursel brach dir Blumen
so geschickt mit den kleinen Händchen , aber was be¬
deutete das gegen Werner, der stets einen Arm voll
herantrug, und noch immer wollte sich der Kranz
nicht schließen, weil die übergrscheite Manik ihn so duck
machen wollte, wie ihren Arm.

„Er wird prachtvoll . Marik.“ lobte Werner
„oder er beaucht doch viel Blumen .“

„Suutt mir, es sind ja noch so viele da, ich werd¬
mich etwat näher an Euch deransetzen."

Gedaldig gingen die Geschwister wieder auf dur
Suche , und plotzlich stieß Werner einen Jubelschre.
aus, dort vor ihm leuchtete es wieder blau hervor
er plückte und pflückte, er machte sich nichts daraus
daß der Boden etwas frucht und weich wurde , denn
dort standen gerade die schonsten. Ursel half fleißig
und lief eilig voraus.

Dem Lauscher dadrüben unte: dem Bamne wurd
es plötzlich angstlich zu Mute. Mein Gott, dort lag
der sumpfige Tech, dessen Ufer dicht mit Schilf und
Nohr bestanden war, wenn da nur kein Unglück ge
schah. Der Gedanke ließ iym keine Ruhe mehr, das
Mädchen dort war ihm eine schlechte Hüterin, die
wickelte nur mit feuerroten Bocken an ihrern Kranze
und sah nicht auf

Wo waren die Kinder?
Mit großen Schritten ging der Baron am Rand¬

der Wiese enklang imnmer sich möglichst derkend, denn
er wollte nicht unnötig gesehen werden . Doch jettwar es ihm, als ob er einen erstickden Schrei und ein
Plätschern hörte . Eine unheimliche Stille folgte , aber
nur inn so rascher lief der Baron, die Angst tried
ihn vorwärts . Am erschrocken aufspringenden Mäd¬
chen lief er vorbei und stand am Rande des Wassers

Do bemerkte er ein. Bewegung im Schall und
wprang der Stelle zu

„Gut, daß Du kommtt Boron, ud kann die nicht
mehr halten,“ tonte er ihm aus Werners Mund ent.
gegen, er hielt un der einen Hand krampfhast Ur¬
sels Rockcden über dem Wasser während deren Kopf¬
chen unter dem Wasser lag. Im nächsten Augendlick
sah der entsetzte Retter in der Not beide Kinder laut
los untergehen. An einem Pfahl, der hie= im Was
ser emporragte, und an welchem der Fiicher sein Boot
zu defestigen pflegte, datte sich der Knade dis dahin
festgehalten, als er dem Schesterchen zu Hille ge¬
sorungen war. tapfer wie ein Held und ohne einen
Schrei auszustoßen. Einen Augenblick s#äter, und
alles ware vorüber gewesen. Jetzt lagen sia. von
dein storken Arm des alten Herrn gepockt auf der
Wiese in der Sonne, indessen die leichtfinnige Hö¬
terin heulend daneben stand

(Vor#ezung felgt.)
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Tägliche Eriunerungen.
21. Januar.

1793: Hinrichtung Ludwig XVI. , des en:
khronten Königs von Frankreich (Ludwig Capet).1804: Moritz von Schwind. geb. (Wien). 1811
Roderich Benedir, ged. (Leipzigy. 1815: Matthas
Claudius, f. (Hamburg). 1829: König Oskar II.
von Schweden und Norwegen ged. 1831: Lud###ig
Achim von Arnim , f. (Wieversdorf i. Mark). 185
Albert Lortzing . Opernkomponist, f. (Berlin). 1872
Franz Grillporzer, f. (Wien). 1902: E. Wichert,t. (Berlin).

Heirats Petitionen .
## London , 17. Januar.

Das Recht, ihre Meinung zu äußern und ihren Wur
schen durch Peritionen Ausdruck zu geben, in von den
Engländern immer sehr hochgehalten und im reichichiten
Maße denuxt worden, sie finden eine Befriedigung darin.
mitzuteilen, was sie zu sagen haben, selbst wenn es mans gere Jei daver zurm Grect hal, nm mit am:nugt. zu befassen , aver das Rechi Petinonen einzureichen, habenOb den Frauen nun dies abenfalls zunebt oder nicht, sie sich dadurch nicht vertummern lassen. Doch beschaftigen
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##h derse m eigengertn du gan¬dus un d#iche Acffort geberten, namlich vorwutgend mitt
gndachen ader soichen, du en semn jeüller . ais 4 #Aorg der Drte sich ehnn hattmn ertol, wardt dem tönig.#### teld darcut eine Perion uber reicht, in der

die Ln dessen Autmerksamtert dainm zu irnten mansch¬gr#ch ernannlute und brklogrnetwerte Abrieigung die
unger. Leutt dum# kundgaden in den brotigen Standde ehr zu tcmn. Sie erluchten nun den Oerischer undAiaamolr zu mitrn, daß den Männern klar werde.

w#ie antecht und nach dem von dem Sonderän gegedenen
Seispier imn „illoval“ ern derartiges Verhalten sei. □¬

Petinor den erfolg hutte. rag das Romn spaar sicharum kummerte und ob denn die ergebenen Unzerianen
bie Heitatescher ablegten, daruber veriantet nechts

#in scheint es. daß wran du jungen Männer sich zue
gemacten ###o#wurte zu Herzen naumen, fir doch nicht

dei richtigen Weise verfuhren und das Schaupftuc
##nptsächlich weiblichen Wesen zuwarfen, die eigentlichkeinen Anspruch darauf hatten, da sie schon einmal einen
Mann ins Joch gespannt hatten. Dies ist wenigstens aus
einer Petition zu schließen , die von 16 jungen Mädchenausging, welche alle mit vollem Namen unterschieden Esbeißt darin, daß dieselben sich in einem Zustand größterBetrudus befänden, da due Junggesellen sich fost all¬
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